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für alle engagierten Eltern





Haftungsausschluss


Die Benutzung dieses Buches und die Umsetzung der darin enthaltenen Ratschläge erfolgt ausdrücklich auf eigenes Risiko. Haftungsansprüche gegen die Autorin für Schäden materieller oder ideeller Art, die durch die Nutzung der Informationen verursacht wurden, sind grundsätzlich ausgeschlossen. Rechts- und Schadensersatzansprüche sind ausgeschlossen.





I Wir wollen unsere Kinder begleiten


Eltern eines oder mehrerer Kinder wissen es: Das Verhalten von Lehrerinnen und Lehrern ärgert uns oft. Unangemessenes Verhalten unseren Kindern oder uns gegenüber beginnt in der Grundschule und setzt sich bis in die Oberstufe oder Berufsschule fort. Oft fühlen wir uns als Mutter oder Vater ohnmächtig und alleingelassen. Wir wollen unsere Kinder schützen vor Tyrannen, Zicken oder Paukern der »alten Schule«, die sich »Lehrer« nennen und unseren Kindern für das Leben etwas beibringen sollen. Manchmal schließen sich Eltern zusammen und protestieren gegen einzelne Lehrer oder Strukturen an der Schule. Häufig hat dieses Sich-Wehren Erfolg, andere Male bleibt es erfolglos, und Eltern entscheiden dann, sich »da ganz rauszuhalten«. Egal, welche Strategie Eltern wählen, die meisten Eltern von Schulkindern quälen fortwährend Fragen wie: »Darf dieser Lehrer so unterrichten? Muss ich das alles so hinnehmen? Soll ich etwas tun? Was kann ich tun? Tu ich genug für mein Kind?« Und: »Was wird von uns als Eltern von dieser Schule erwartet?«


Es gibt Geburtsvorbereitungskurse, Säuglingspflegekurse und unterschiedlichste Programme zu Verhaltenstrainings mit Kindern. Niemand bildet uns Eltern aber darin aus, wie wir uns in der Schule gegenüber den Lehrerinnen und Lehrern unserer Kinder verhalten sollen. Auf der einen Seite sollen wir in der Schule den Lehrern unserer Kinder das Feld überlassen, also die Lehrer auf unsere Kinder einwirken lassen, ohne ihnen reinzureden. Auf der anderen Seite werden wir als Eltern dafür verantwortlich gemacht, wenn in der Schule mit unseren Kindern etwas schiefläuft.


Dieses Buch habe ich für Eltern geschrieben, die wissen möchten, wie man mit Lehrern umgehen kann, um für sein Kind etwas zu erreichen. Wir möchten nicht, dass an unseren Kindern in der Schule mit den neuesten Methoden herumexperimentiert wird. Gleichzeitig sind wir auch nicht bereit, auf Unterrichtsverbesserungen zu warten, bis Lehrer Meier oder Lehrerin Müller in Pension gehen. Die Schulzeit unserer Kinder ist jetzt! Wir wollen, dass es unseren Kindern jetzt gutgeht in der Schule. Wir möchten, dass unseren Kindern jetzt genügend Unterrichtsinhalte und die richtigen Dinge für das spätere Leben beigebracht werden. Und wir wollen als Eltern unsere Kinder jetzt schulisch begleiten.


Die Vorgaben und Strukturen der Schulen unserer Kinder bestimmen unseren Familienalltag wie keine andere Institution. Der Zeitplan der Schule gibt vor, wann die Familienmitglieder aufstehen, im Bad fertig, gefrühstückt und aus dem Haus gegangen sein müssen. Das Unterrichtsende bestimmt, wann ein Elternteil von der Arbeit zurück sein muss oder wie viel Zeit die Kinder alleine zu Hause verbringen müssen. Die Unterrichtsinhalte, die Hausaufgaben, Klassenarbeiten und Tests bestimmen nicht nur das Freizeitverhalten der Kinder, sondern häufig auch das der Eltern. Unsere Kinder erzählen zu Hause von der Schule, und sie beschweren sich tausendmal über diesen Lehrer und jene Lehrerin. Wie sollen wir uns als Mutter und Vater und wie als Elternpaar verhalten? Es ist für Eltern nicht möglich, sich nicht mit dem Thema »Schule« und den damit verbundenen Problemen zu beschäftigen.


In diesem Buch gebe ich Ihnen Tipps, die Sie als Eltern im Umgang mit Lehrern anwenden können. Die Tipps enthalten auch Strategien dafür, wie Sie Ihr Kind im Umgang mit Lehrern stärken können. Dabei beziehe ich mich auf meine persönlichen Beobachtungen und Erfahrungen als Mutter, Elternsprecherin und Lehrerin. Ich bin Mutter von zwei Söhnen und einer Tochter. Da ich in Bremen an der Schule eines meiner Kinder Elternsprecherin war und gleich im Anschluss an derselben Schule meine Ausbildung als Lehrerin begonnen und absolviert habe, kenne ich die unterschiedlichen Sichtweisen als Mutter und Lehrerin im Detail.


Die meisten Lehrerinnen werden Mütter, wenn sie bereits in ihrem Lehrberuf arbeiten. Ich habe mich erst mit vierzig Lebensjahren und Mutter von drei Kindern für den Beruf der Lehrerin entschieden. Deshalb erlebte ich die Sichtweisen als Mutter und Lehrerin nacheinander. Die ‚pure‘ Elternperspektive ist mir noch vertraut. Gleichzeitig arbeite ich weiterhin als Lehrerin und weiß, wie unterschiedlich Lehrkräfte denken und handeln können.


Meine Erfahrungen als Mutter und Elternsprecherin gehen von der Grundschulzeit bis zum Abitur. Da ich als Lehrerin in der Mittelstufe, also von der 5. bis zur 10. Klasse, unterrichte, beziehen sich meine Erfahrungen als Lehrerin auf diese Altersspanne. Ich habe in Bremen und Niedersachsen in Gesamtschulklassen, Hauptschul-, Realschul- und Gymnasialklassen gearbeitet. Derzeit unterrichte ich in Niedersachsen überwiegend Gymnasial- und Realschulklassen in den Fächern Spanisch und Geschichte. Aufgrund des Lehrkräftemangels an niedersächsischen Grundschulen war ich im Schuljahr 2017/18 auch an einer Grundschule eingesetzt.


In Gesprächen mit Eltern und Lehrerinnen und Lehrern erkenne ich immer wieder zwei grundsätzliche Tendenzen: Angst und Unwissenheit. Viele Eltern können sich nicht vorstellen, dass manche Lehrer vor ihnen Angst haben und sich häufig genauso ohnmächtig gegenüber Eltern fühlen wie Eltern sich gegenüber den Lehrern fühlen. Die meisten Eltern wissen kaum etwas über den Berufsalltag von Lehrern. Viele Konflikte in der Schule zwischen Eltern und Lehrern oder der Schulleitung beruhen auf Missverständnissen und falschen Grundannahmen auf beiden Seiten.


In Deutschland ist Bildung »Ländersache«, was bedeutet, dass es in jedem Bundesland andere Gesetze und Regelungen zu den Schulen gibt. Als wäre dieser Wirrwarr in der Bildungspolitik nicht schon genug, ändern sich diese Gesetze auch noch ständig. So werden alle paar Jahre andere Schulformen eingeführt, und keiner blickt mehr durch. Ich beziehe mich in diesem Buch nicht im Detail auf die gesetzlichen Regelungen für Schulen, aber verweise an manchen Stellen auf Links im Internet, damit Sie sich bei Bedarf über die aktuellen Regelungen für eine bestimmte Schule informieren können.


In diesem Buch geht es vorrangig um die Beziehungen zwischen Eltern und Lehrern. Ich beschreibe auch die Beziehungen zwischen Schülern und Lehrern, da es für Eltern hilfreich ist, diese zu verstehen. Probleme in all diesen Beziehungen scheinen mir relativ zeitlos, da sie sich nur sehr langsam verändern. Je nachdem, welchen Status Lehrerinnen und Lehrer in einer Gesellschaft haben, gestalten sich für Eltern und Schüler die Probleme mit ihnen. Früher konnten Eltern und Schüler zum Beispiel das Verhalten und den Unterricht von Lehrern nicht so kritisch hinterfragen wie heute. Auch die Beziehungen zwischen Eltern und ihren Schulkindern zu Hause sind in diesem Buch Thema. Oft ist uns Eltern nicht bewusst, wie sehr wir unsere Kinder in ihrer Haltung zur Schule beeinflussen. Was in einer Gesellschaft von Eltern erwartet wird, was diese für die Schulbildung ihrer Kinder tun sollen, bestimmt, welche Vorwürfe wir Eltern zu hören bekommen. Vor vierzig Jahren wurde zum Beispiel von Eltern nicht, wie heute, erwartet, dass sie ihren Kindern bei den Hausaufgaben helfen sollen.


Im zweiten Kapitel dieses Buches gehe ich zunächst auf die Rolle und den Status von Eltern an Schulen ein. Als Mutter oder Vater von Schulkindern erinnern wir uns stets an unsere eigene Schulzeit, die bei vielen Eltern mit negativen Erinnerungen und Gefühlen verbunden ist. Deshalb gehe ich auch darauf ein, wie wichtig es für unsere Kinder und uns selbst ist, dass wir uns von unserem alten Bild von Schule lösen.


Typische Probleme im Schulalltag und Beschwerden von Eltern, wie ich sie als Mutter und Elternsprecherin erlebt habe, bilden die Titel ab dem dritten Kapitel. Ich beschreibe das jeweilige Problem zunächst aus der Perspektive als Mutter und erzähle von meinen Erfahrungen. Im zweiten Schritt erzähle ich von meinen Erfahrungen als Lehrerin mit demselben Problem. Ich beschreibe auch die Organisation und die Strukturen an Schulen, da dies Eltern helfen kann, den Schulalltag ihrer Kinder zu verstehen. Als Drittes gebe ich Ihnen jeweils Tipps, wie Sie gemeinsam mit Ihrem Kind, den anderen Eltern und den Lehrkräften das Problem lösen könnten. Hierbei handelt es sich immer um meine subjektiven Empfehlungen. Manche Tipps können Sie gewiss einfach ausprobieren.


Das dritte Kapitel ist so geschrieben, dass Sie unter den einzelnen Punkten, die Sie in Ihrem Alltag momentan betreffen, nachlesen können, ohne das Buch der Reihe nach durchgelesen zu haben. Ich empfehle Ihnen, zuvor die »allgemeinen Tipps« in Kapitel drei zu lesen. Wenn Sie das ganze Buch lesen, erhalten Sie am besten einen Einblick darin, wie Schulen und die darin arbeitenden Personen funktionieren. Sie werden die einzelnen Probleme mit Lehrerinnen und Lehrern dann insgesamt besser verstehen.


Zum Abschluss werde ich Ihnen unter »Der Schulalltag für Familien – Drama oder Komödie?« aufzeigen, woran Sie erkennen können, ob Sie sich aus meiner Sicht für Ihr Kind in der Schule starkmachen oder ob Sie gelassen abwarten sollten. Gleichzeitig möchte ich Ihnen Wege aufzeigen, wie der Schulalltag für Sie und Ihre Schulkinder weniger belastend sein kann. Lässige Haltungen von Eltern zum Thema »Schule«, die mir geholfen haben, können auch Ihnen als geistige »Lockerungsübungen« helfen, sich weniger Sorgen zu machen.


Zwei unserer Kinder gehen noch zur Schule, so dass bei uns zu Hause noch viel Zeit und Raum für »Drama und Komödie« bleiben.


Die in den Kapiteln vorkommenden Personen habe ich, mit Ausnahme meiner Familie, so verfremdet, dass sie keinen realen Personen in meinem Leben entsprechen. In diesem Buch heißen unsere Kinder Juan, Diego und Gloria. Juan hat die Schule bereits verlassen.


Beim Lesen der Kapitel werden Sie feststellen, dass im Lehrberuf das Geschlecht eine große Rolle spielt. Es gibt Beschwerden über Lehrerinnen, die männliche Lehrkräfte kaum zu hören bekommen, und wiederum einige Vorwürfe gegenüber Lehrern, die Lehrerinnen kaum gemacht werden. Ich verwende entsprechend der Situationsbeschreibung die männliche oder weibliche Schreibweise. Ansonsten verwende ich bei allen vorkommenden Personengruppen abwechselnd die männliche und weibliche Schreibweise.


Ich danke Sigrid Ellerbrake und Birgit Schreiber für ihre Schreibtipps und Annalena Oeffner Ferreira für ihre Weitsicht beim Lektorat.


Allen meinen Schülerinnen und Schülern, ihren Eltern und meinen Kolleginnen und Kollegen danke ich für ihr Vertrauen.


Für die Schuljahre Ihrer Kinder wünsche ich Ihnen und Ihrer Familie viel Gelassenheit und Schul-Freude!


Ihre Rosa Maria Jiménez-Claussen





II Als Eltern in der Schule und zu Hause



1 Die Rollen der Eltern in der Schule


Eltern tauchen an der Schule in unterschiedlichen Rollen auf: als Mutter oder Vater der eigenen Kinder, als ehrenamtliche Helfer und als »Elternsprecher« oder »Elterndelegierte«. Die Bezeichnungen variieren je nach Bundesland. Mütter und auch manche Väter sind bereit, sich in der Schule einzubringen. Sie opfern dafür Zeit und engagieren sich. An vielen Schulen funktioniert der Cafeteria-Betrieb nur deshalb, weil Mütter ehrenamtlich Brötchen schmieren und das Angebot für die Schülerschaft verkaufen. Bibliotheken für Schülerinnen und Schüler existieren meistens nur dann an einer Schule, wenn Eltern die Bibliothek pflegen und die Ausleihe verwalten. Eltern organisieren, managen, bedienen und putzen. Das wird von Schulleitungen gerne gesehen und entspannt für Lehrer den Schulalltag.


Wir Eltern erscheinen in der Schule auch bei Elterngesprächen und Elternabenden. Diesen Ereignissen, die für Eltern langweilig oder interessant sein können, habe ich Kapitel im dritten Teil des Buches gewidmet.


Eltern haben Mitbestimmungsrechte. Es gibt in jeder Klasse zwei Elternsprecher. Die Elternsprecher einer Schule wählen zwei Schulelternsprecher. Auf Elternbeiratssitzungen werden die Elternsprecher informiert und gelegentlich nach ihrer Meinung gefragt. Bei Gesamtkonferenzen an Schulen sind die Schulelternsprecher anwesend. Nur selten können Eltern gegen Beschlüsse der Lehrerkonferenzen Einspruch erheben oder Handlungen an der Schule einfordern, die sie für notwendig halten. Dennoch sind die Elternsprecher und die Elternbeiratssitzungen wichtig, weil diese Sitzungen häufig dazu führen, dass die Anliegen der Eltern doch Gehör finden. Auf Elternbeiratssitzungen können die Elternsprecher ihre Bedenken äußern, ihren Unmut vorbringen, aber auch lobende Worte für einzelne Lehrkräfte und den Schulbetrieb aussprechen. In Kapitel 8.8 beschreibe ich die Möglichkeiten der Elternsprecher, doch es wird auch an vielen anderen Stellen in diesem Buch deutlich, dass die Elternsprecher im Schulalltag Einfluss üben können.





2 Meine Schulzeit und die Schulzeit meiner Kinder


Spätestens am ersten Schultag des eigenen Kindes ist es soweit: Erinnerungen und Gefühle zur eigenen Schulzeit kommen in Eltern hoch. Positive und negative Erinnerungen an Schulen während unserer eigenen Kindheit und Jugend begleiten uns während der Schuljahre unserer Kinder. Meine Erfahrungen beziehen sich dabei auf das westdeutsche Schulsystem, da ich als Kind und Jugendliche in Baden-Württemberg und Bayern zur Schule gegangen bin.


Da viele Eltern zu dem Thema Schule negative Erinnerungen haben, tun uns unsere Kinder schnell leid. Zu Hause am Mittagstisch versuchen wir mitzufühlen: »Was hat sie zu dir gesagt? Genau so was Blödes hat meine Lehrerin auch zu mir gesagt!« »Bundesjugendspiele! Das gibt es immer noch? Wie ich das gehasst habe. Du armes Kind.« »Dass die Lehrer immer noch so gemein sind wie zu meiner Schulzeit, das ist doch ein Skandal.«


Mein Sohn war in der dritten Klasse, als er mir beim Mittagessen einmal genervt entgegnete: »Warum regst du dich eigentlich immer so auf? Ich erzähl dir doch nur, was in der Schule war.« Ich war verdutzt. Natürlich hatte mein Sohn recht. Wieso regte ich mich so auf? Was er mir von der Schule erzählte, war für ihn überhaupt kein Problem, sondern akzeptabel. Dass die Bundesjugendspiele stattfanden, war für ihn eine nervige, aber erträgliche Schulveranstaltung.


Häufig sind es die veränderten Methoden im Unterricht, die für viele Schüler von Vorteil sind und die bei vielen Eltern zu Skepsis führen. Wir sagen zu unseren Kindern Dinge wie: »Warum dürft ihr im Unterricht herumlaufen und reden? Soll das Unterricht sein?« oder: »Was heißt hier Gruppenarbeit? Wie soll das denn dann benotet werden? Das gab es zu meiner Zeit gar nicht.« Wirklich helfen tun wir unseren Kindern mit den Vergleichen zwischen dem Unterricht, den wir erlebten oder erduldeten, und dem Unterricht unserer eigenen Kinder nicht.


Besser wäre es, wir könnten zwischen unseren Problemen während der Schulzeit und den zurzeit für unser Kind in der Schule existierenden Problemen unterscheiden. Denn: Was für mich damals schrecklich war, ist für meine Kinder vielleicht nicht schlimm. In manchen Fällen ist sogar das, was ich damals toll fand, für eines meiner Kinder vielleicht schrecklich, zum Beispiel Gedichte auswendig zu lernen. Da wir in unserem Kindes- und Jugendalter zur Schule gegangen sind, hat uns unsere Schulzeit vor allem emotional sehr geprägt. Manchmal reagieren wir deshalb mit Vergleichen oder Gefühlsausbrüchen, ohne dass wir uns bewusst sind, wie es auf unsere Kinder wirkt.


Mein Sohn drohte mir schon einmal: »Wenn du dich immer so aufregst, dann erzähle ich bald nichts mehr von der Schule.« Natürlich wollte ich nicht, dass mir mein Sohn nichts mehr vom Schulgeschehen erzählt, weil er entweder denkt, dass er mich damit zu sehr belastet, oder weil er einfach keine Lust mehr auf meine hysterischen Reaktionen hat. Im Laufe der Jahre lernte ich Strategien im Umgang mit Situationen meiner Kinder in der Schule, die mich etwas gelassener machten. Ich übe mich immer noch jede Woche darin und lerne immer noch dazu.


Wenn Sie über Ihre eigene Schulzeit nachdenken, dann tun Sie das nicht nur Ihrem Kind, sondern auch sich selbst zuliebe. Sie können sich von negativen Erinnerungen und Gefühlen aus Ihrer eigenen Schulzeit befreien, indem Sie sich selbst, so oft wie nötig, immer wieder sagen, dass diese Erinnerungen der Vergangenheit angehören. Dann sind Sie während der langen Schulzeit Ihrer Kinder entspannter. Ihr Kind wird dankbar reagieren, wenn es sich in seinen eigenen seelischen Nöten ernst genommen sieht. Der größte Erfolg dabei ist, dass Ihr Kind Ihnen weiterhin davon erzählen wird, wenn es in der Schule etwas belastet. Wenn Sie Glück haben, erzählt Ihr Kind auch von Situationen in der Schule, über die es sich freut und die ihm Spaß machen.





III Situationen für Eltern und Lehrer im Schulalltag



1 Allgemeine Tipps


Es gibt vieles, was Eltern an der Schule und den Lehrern ihrer Kinder nicht gefällt. Als Mutter und Elternsprecherin hatte ich viel zu beklagen, entweder selbst oder im Auftrag der Eltern. Einige dieser Beschwerden werde ich aus der Sicht von uns Eltern aufgreifen und dann denselben Themen meine Erfahrungen als Lehrerin gegenüberstellen. Unter »Tipps« folgen im Anschluss jeweils meine Empfehlungen zum Umgang der Eltern mit der jeweiligen Problematik.


Für alle unterschiedlich auftretenden Probleme gibt es von mir grundsätzliche Empfehlungen, die ich Ihnen zuerst ans Herz legen möchte. Sie werden diese Empfehlungen in den Tipps, entsprechend der jeweiligen Probleme, wiederfinden.


Wenn wir von unseren Kindern von Problemen in der Schule erfahren, dann sind wir meistens erst einmal aufgebracht. Wenn wir dann besorgt oder empört sind, bitte ich Sie, immer erst einmal Folgendes grundsätzlich zu bedenken:




	Es ist gut, wenn Sie tief durchatmen und versuchen, möglichst ruhig zu bleiben, damit Sie Ihrem Kind genau zuhören können. Wenn Ihnen etwas unklar ist, dann fragen Sie bei Ihrem Kind nach.


	Die Meinung von Kindern, vor allem die über einen Lehrer oder eine Lehrerin, ändert sich häufig nach mehreren Wochen oder auch Monaten. In vielen Fällen lohnt es sich für Eltern, erst einmal abzuwarten, ob sich die Meinung des eigenen Kindes oder der ganzen Klasse noch verändert.


	Berücksichtigen Sie bitte immer, wie sich Ihr Kind zu Hause verhält. Ist es hilfsbereit? Folgt es Ihren Bitten oder Anweisungen, ohne dass Sie es immer mehrmals dazu auffordern müssen? Streitet es sich selten mit seinen Geschwistern oder Freunden? Sagt es immer die Wahrheit? Wenn sich Ihr Kind zu Hause aus Ihrer Sicht schwierig verhält, dann wird es das in der Schule vermutlich auch tun. Nur in wenigen Fällen verhalten sich Kinder in der Schule ganz anders als zu Hause.


	Und nun das Wichtigste: Wenn eine Lehrerin oder ein Lehrer mit Ihrem Kind ein Problem hat, dann hat das häufig gar nichts mit Ihrem Kind oder Ihnen als Eltern zu tun. Ich meine wirklich »überhaupt nichts«.


	Schulen sind große oder sehr große Betriebe, und in Betrieben gibt es nun einmal immer wieder Störungen. Wenn es im Unterricht Ihres Kindes Probleme gibt, dann kann das folgende Gründe haben:


	Die Lehrkraft selbst. Lehrer sind Menschen mit Stärken und Schwächen. Vor allem Lehrkräfte, die schon lange im Dienst sind, und Lehrkräfte, die sich schlecht abgrenzen können, laufen Gefahr, nur noch ausgepowert vor der Klasse zu stehen.


	Spannungen im Kollegium. Auch Lehrer haben als Menschen Sympathien und Antipathien. Wenn es in einem Kollegium zwischen vielen Kolleginnen und Kollegen kriselt, dann klappt die Zusammenarbeit schlecht, und die Stimmung an der Schule ist schlecht. Ihre feinfühligen Kinder merken das als Schüler als Erste.


	Die Schulleitung. Ob die Stimmung in einem Kollegium gut oder schlecht ist, hängt sehr stark von den Fähigkeiten eines Schulleiters oder einer Schulleiterin ab. Es gibt Schulleiter mit »Herz und Seele«, die ganz für ihre Schule da sind und sich für sie einsetzen. Es gibt aber auch etliche Schulleiter, für die der Posten des Schulleiters nur ein Sprungbrett für ein Amt in der Bildungsbehörde darstellt. Sie achten mehr auf Gesetze und Behördenvorgaben als auf die Bedürfnisse von Schülern, Eltern und Lehrern. Und nach ein paar Jahren verschwinden sie dann eh in die Behörde.


	Die Bildungsbehörden. Wenn unter den Lehrern in der Schule Ihres Kindes Aufregung herrscht und dadurch der Unterricht phasenweise schlechter wird, dann hat das häufig damit zu tun, dass die Bildungsbehörde wieder irgendeinen Erlass für die Schulen herausgegeben hat. Für die Schulleitung und die Lehrer kommen solche Anordnungen meistens »wie aus heiterem Himmel«. Der ganze Schulalltag ändert sich zum Beispiel für Ihre Kinder, wenn das Abitur nach zwölf oder dreizehn Jahren stattfinden soll oder wenn viele Lehrer an der Schule plötzlich weg sind, weil sie aufgrund von Lehrermangel an andere Schulen abgeordnet werden. Für die Lehrerinnen und Lehrer ändert sich der ganze Arbeitsalltag. Und was noch schlimmer ist: Sie müssen Regelungen, die sie vielleicht für großen Quatsch halten, in die Praxis umsetzen.





Neben diesen schulinternen Problemen, die Sie berücksichtigen sollten, empfehle ich Ihnen, bei auftretenden Problemen auch in diese Richtungen zu denken:




	Die falsche Schule. Vielleicht ist die Schule nicht die richtige Schule für Ihr Kind oder Ihre Familienkultur. Wenn Sie auf dem Land leben oder Ihr Kind in die Grundschule geht, dann werden Sie in vielen Fällen die Schule Ihres Kindes nicht auswählen können und sich mit den Strukturen und dem Personal an der Schule Ihres Kindes arrangieren müssen. In allen anderen Fällen sollten Sie sich dann und wann fragen: Ist mein Kind an dieser Schule glücklich? Kann mein Kind an dieser Schule Freunde finden? Muss mein Kind wirklich auf ein Gymnasium? Ist mein Kind auf einer Realschule, Hauptschule oder Gesamtschule unterfordert? Sind wir als Eltern mit den geforderten Hausaufgaben und erwarteten Leistungen der Schule einverstanden? Soll unser Kind lieber eine Schule besuchen, in der es mehr Freizeit hat?


	Falsche Erwartungen an die Schule. Wenn Sie als Eltern erwarten, dass Ihre Kinder in der Schule von Lehrern erzogen werden, dann ist daran auch die Politik der letzten zehn Jahre schuld. Uns Eltern wurde erzählt, dass wir nicht in der Lage seien, unsere Kinder selbst zu erziehen, und dass deshalb unsere Kinder an den Ganztagsschulen von Lehrern und Erziehern erzogen werden müssten. Vergessen Sie das. Erziehen müssen wir unsere Kinder schon selbst. Die Möglichkeiten, Kinder durch Unterricht oder Freizeitangebote in großen Gruppen zu erziehen, sind sehr begrenzt. Und wollen wir Eltern wirklich eine staatliche Erziehung?


	Hören Sie auf Ihr Bauchgefühl als Eltern. Sie können viele pädagogische Ratgeber lesen und sich bei der Befolgung der Tipps als Eltern trotzdem sehr unwohl fühlen. Sie merken dann vermutlich, dass es für Sie gefühlsmäßig nicht stimmt. Lassen Sie sich nicht von angeblich schlauen Leuten wie Wissenschaftlern, Politikern oder Pädagogen erzählen, was gut sein soll für Sie und Ihre Kinder. Natürlich können Sie sich informieren, wenn Sie sich unsicher sind, doch letztendlich sollten Sie immer ihrem Bauchgefühl den Vorrang geben. Das gilt natürlich auch für das Lesen dieses Buches. Manche Tipps von mir finden Sie vermutlich hilfreich, und andere Tipps von mir möchten Sie vielleicht noch nicht einmal ausprobieren, weil Sie nicht zu Ihrem Kind oder Ihrem Elterntyp passen.





2. Die Lehrer und mein Kind


2.1 „Die Lehrerin beachtet mein Kind gar nicht.“


2.2 „Die Lehrer wissen noch nicht einmal den Namen meiner Tochter.“


2.3 „Der Lehrer hat meinen Sohn auf dem Kieker.“


2.4 „Die Lehrerin hat ihre Lieblinge.“


2.5 „Der Lehrer macht sich vor der Klasse über mein Kind lustig.“


2.6 „Die Lehrerin mag keine Jungs.“


2.7 „Der Lehrer hält nichts von Mädchen.“


2.8 „Mein Kind kann diesen Lehrer nicht ertragen.“





2 Die Lehrer und mein Kind



2.1 »Die Lehrerin beachtet mein Kind gar nicht.«


Als Mutter


Meine Kinder haben viel zu sagen. Sie sind es gewohnt, dass zu Hause viel gesprochen und diskutiert wird. Häufig kommen sie dann von der Schule nach Hause und beschweren sich: »Ich bin heute gar nicht drangekommen, obwohl ich mich die ganze Zeit gemeldet habe.«


Schon als Mutter habe ich meinen Kindern immer wieder erklärt, dass es in der Klasse nicht drei, sondern zwanzig oder dreißig Kinder sind, die zu Wort kommen müssen. Und: dass man in der Schule mit der Lehrerin und dem Lehrer nicht so viel ausdiskutieren kann wie mit den Eltern. Eine Klasse ist ein viel größerer Verbund als eine Familie, und vieles, was zu Hause geht, ist in der Schule nicht möglich. Es hat aber einige Jahre gedauert, bis Juan diese Sätze begriffen und akzeptiert hat. Unsere Kinder sind, wie in den meisten Familien, sehr unterschiedlich. So haben wir Kinder von »Ich komme nie dran« über »Ich kann im Unterricht ganz viel sagen« bis »So ein Mist, dass es mündliche Noten gibt«.


Als Mutter weiß ich, dass es Kinder gibt, die sich immer benachteiligt und zu wenig beachtet fühlen, egal, wie viel man sich als Eltern um sie kümmert. Sie fühlen sich gegenüber ihren Geschwistern permanent benachteiligt. So, als würden sie uns Eltern nie verzeihen, dass wir nicht nur ein Kind bekommen haben. Schon als Mutter ahnte ich, dass sich meine Kinder auch im Unterricht benachteiligt fühlen würden, obwohl die Lehrerin ihnen dazu vielleicht keinen Anlass gegeben hatte.


Als Lehrerin


Als Lehrerin habe ich mir aufgrund der Erfahrungen mit meinen Kindern beim Unterrichten von Anfang an Mühe gegeben, möglichst alle Schülerinnen und Schüler in etwa gleich oft dranzunehmen. Schon bald merkte ich, dass das gar nicht möglich ist.


In meinen Spanischkursen an meiner ersten Schule saßen in der Regel über dreißig Schüler. Ich muss als Lehrkraft alle Kinder fördern und fordern. Das bedeutet meiner Meinung nach, dass ich auch diejenigen Kinder aufrufen muss, die sich selbst nicht melden und denen anzusehen ist, dass sie sich am liebsten unter dem Tisch verkriechen möchten, wenn sie drankommen. Schülerinnen und Schüler wiederum, die viel wissen und sich oft melden, darf man als Lehrerin nicht immer aufrufen, weil sonst die anderen Kinder in der Unterrichtsstunde abschalten.


Gleichzeitig sind die Schülerinnen und Schüler, die zu einem Thema bereits mehr wissen als ihre Mitschüler, diejenigen, die den »Unterricht tragen«. Vorzugsweise ruft man diese »den Unterricht tragenden Schüler« häufig erst dann auf, wenn der Rest der Klasse keine Antwort mehr weiß. Wenn man als Lehrerin nicht aufpasst, hat man das Pech, dass diese Schüler dann bald keine Lust mehr haben, sich zu melden. So schalten auch begabte Schüler und Schülerinnen ab.


Ich staunte nicht schlecht, wenn ich Schüler im Unterricht meckern hörte: »Nie komm ich dran!«, obwohl ich sie in derselben Stunde schon mindestens zweimal aufgerufen hatte. Die Wahrnehmung der Schüler entspricht in manchen Fällen also nicht der realen Unterrichtssituation, sondern mehr dem Mitteilungsbedürfnis der Kinder.


Manche Kinder denken immer, dass sie zu kurz kommen. Sie denken das zu Hause, und sie denken das auch in der Schule. Als Mutter und Lehrerin lernte ich, dass auch die Geschwisterreihenfolge bei Schülern eine Rolle spielt, wie zum Beispiel Rudolf Dreikurs in »Psychologie im Klassenzimmer« schreibt. Ältere Kinder sehen sich als benachteiligt, wenn Eltern sich mehr um ihre jüngeren Geschwister kümmern. Dieses Gefühl der Benachteiligung drücken sie auch gegenüber ihren Lehrern aus. Gleichzeitig fühlen sich jüngere Geschwister benachteiligt, wenn ältere Geschwister mit schulischen Erfolgen glänzen, die sie allein aufgrund ihres Alters noch nicht vorweisen können. Als Diego im Fach Spanisch eine Eins bekam, empörte sich Gloria: »Aber ich habe ja noch gar kein Spanisch und kann da keine gute Note bekommen!«


Man kann als Lehrkraft diesem permanenten Gefühl der Benachteiligung bei Kindern nur schlecht entgegenwirken. Und kennen wir nicht alle auch Erwachsene, die sich, unabhängig von der Situation, immer benachteiligt fühlen? Nach meinen Erfahrungen wirkt sich die Geschwisterreihenfolge besonders dann nachteilig für meine Schüler aus, wenn sie eine ältere Schwester oder einen älteren Bruder mit sehr guten Noten haben. Nur in diesen Fällen habe ich mit dem Schüler oder der Schülerin über die Situation mit den Geschwistern gesprochen. Darüber, dass der immense Druck, den sie sich selbst oder den ihre Eltern ihnen machen, mit ihrem Geschwister zusammenhängen könnte. Ich erklärte ihnen, dass ich das zwar verstehen könne, aber dass das vollkommen unnötig und kontraproduktiv sei.


Die Klassen sind häufig zu groß, um den Schülerinnen und Schülern gerecht zu werden. Auch in der Oberstufe werden viele Leistungskurse an Gymnasien von dreißig Jugendlichen belegt. Wie soll man als eine Lehrkraft dem Wissensdrang und Diskussionsbedarf so vieler Schüler gerecht werden?


In manchen Klassen herrscht durch einzelne Schüler Unruhe, und man ist als Lehrkraft immer erst damit beschäftigt, die Lautstärke zu drosseln. So bleibt noch weniger Zeit für die Redebeiträge der Schüler, die alle etwas sagen möchten.


Die Sitzordnung spielt eine große Rolle. Manche Kolleginnen und Kollegen haben in ihren Klassen eine Anordnung der Plätze, in der man als Lehrerkraft einzelne Schüler regelrecht übersieht. Dies ist vor allem der Fall, wenn Schüler vorne seitlich sitzen. Viele Schulen verfügen über kleine Klassenräume oder, anders betrachtet, sind die Klassen für diese Räume zu groß. Dies führt dann häufig zu Sitzordnungen, in denen einzelne Schüler von Lehrkräften nur selten gesehen werden. Lehrer müssen deshalb darauf achten, alle Schülerinnen und Schüler im Blick zu haben.


Tipps




	Sollte Ihr Kind sich beschweren, dass es bei Lehrkräften zu wenig Beachtung findet, dann fragen Sie nach. »Bist du heute gar nicht drangekommen oder doch einmal?« Häufig erinnert sich das Kind dann: »Ja, aber nur zweimal, obwohl ich mich ständig gemeldet habe.« Werden Sie nicht müde, Ihrem Kind immer wieder den Unterschied zwischen seinem zu Hause und der Schule zu erklären: dass dort mehr Kinder zu Wort kommen müssen und dass im Unterricht nicht die Zeit vorhanden ist, alles auszudiskutieren.


	Fragen Sie Ihr Kind, wo es im Klassenraum sitzt. Lassen Sie sich die Sitzordnung in der Klasse von Ihrem Kind erklären oder aufzeichnen. Wenn Sie den Eindruck haben, dass es ungünstig sitzt, so dass es von Lehrern schnell übersehen werden kann, dann sprechen Sie mit dem Klassenlehrer darüber. Meistens reicht schon ein Hinweis bei Lehrern, um die Sitzordnung in den nächsten Tagen zu ändern. Damit ist allen geholfen, weil Schüler, die aufgrund der Sitzordnung abschalten, sich häufig laut verhalten oder zumindest abwesend sind und nichts zum Unterricht beitragen.


	Was Sie immer tun können, ist sich über die Größe der Klasse oder der Kurse zu beschweren. Ihr Kind geht jetzt in die Schule und braucht in vielen Fällen eine kleinere Klasse. Mit Inklusions- und Flüchtlingskindern werden Lehrkräfte in den Klassen noch mehr Kinder, die eine besondere Betreuung brauchen, unterrichten müssen. Schulen auf dem Land werden geschlossen, und die Kinder haben einen längeren Fahrweg. Sie fahren dann zu Schulen, in denen die Klassen meistens größer sind, weil Schulen »zusammengelegt« wurden. Beschweren Sie sich über zu große Klassen nicht nur bei den Lehrern, sondern vor allem bei der Schulleitung und der Bildungsbehörde. Irgendwann kommt die Botschaft vielleicht doch an.






2.2 »Die Lehrer wissen noch nicht einmal den Namen meiner


Tochter.«


Als Mutter


Das fand ich vor meinem Referendariat unglaublich: Die Lehrer wussten nach einem halben Jahr immer noch nicht den Namen von Juan und verwechselten ihn sogar mit anderen Schülern. Als er in der Oberstufe war, bekam ich einen Anruf von dem Schulleiter, der sich darüber beschwerte, dass Juan heute nicht zur Schule erschienen sei. Während ich schon phantasierte, dass mein Sohn einen Unfall hatte und unter der Straßenbahn oder vielleicht schon in einem Krankenhaus lag, beschwerte sich der Schulleiter weiter. Mein Sohn sei schon seit einigen Tagen nicht zur Schule gekommen. Das Missverständnis konnte dann aufgeklärt werden. Juan war neu an der Schule, und die Lehrkräfte hatten ihn auf der Namensliste mit einem anderen Schüler verwechselt. So etwas durfte doch nicht passieren!


Juan kränkte es zutiefst, wenn seine Lehrer nicht auf Anhieb seinen Namen wussten. Er befürchtete, dass sie ihn falsch benoten würden, weil sie ihn mit einem Mitschüler verwechseln könnten.


Als Lehrerin


Als Lehrerin kann ich Ihnen sagen, dass diese Befürchtung berechtigt war. Stellen Sie sich vor, Sie unterrichten zehn Klassen oder Kurse mit im Durchschnitt jeweils 28 Schülern. Das macht 280 Schülerinnen und Schüler. Nun stellen Sie sich vor, die Mädchen haben alle ähnliche Namen, nämlich: Jana, Dana, Alina, Lina, Karina, Mona, Lisa, Katja, Katherina … Und dann stellen sie sich noch als Drittes vor, dass die Mädchen ihr Äußeres gerne angleichen. Die Freundinnen sitzen am liebsten nebeneinander, tragen die gleiche Frisur und ähnliche Kleidung. Viel besser ist es bei den Jungs nicht. Auch ihre Frisuren gleichen sich, und plötzlich tragen alle die gleichen Jacken, Pullover und Schuhe in der exakt gleichen Farbe. Als Fachlehrerin sehe ich viele Schüler nur einmal in der Woche. Wie viele Gesichter können Sie sich merken?


Ja, es gibt Tricks, um sich Namen zu merken, aber auch das hat seine Grenzen. Ich konnte während meiner Ausbildungszeit zum Beispiel zwei Jungs anhand ihrer Frisur auseinanderhalten. Und natürlich musste es mir passieren: Der eine schnitt sich seinen langen Pony ab, und schon verwechselte ich ihn mit seinem Tischnachbarn mit der nun genau gleichen Frisur und Haarfarbe. Als sich der falsch angesprochene Schüler zu Recht beschwerte, rutschte mir empört heraus: »Warum hast du dir die Haare abgeschnitten?!« Der Schüler sah mich verdutzt an, bevor ich mich bei ihm entschuldigte und ihm meine Situation erklärte.


Woran Lehrkräfte sich auch orientieren könnten, ist die Sitzordnung. Jana sitzt neben Dana, Alina neben Lina und Markus neben Marc. Tja, Fehlanzeige. Die meisten Klassenlehrer wechseln alle paar Wochen im Klassenzimmer die Sitzordnung, und die Fachlehrer müssen mit ihrer Orientierung jedes Mal wieder von vorne anfangen. Es ist gut, dass die Sitzordnungen in den Klassenzimmern öfter wechseln, denn eine andere Sitzordnung kann Wunder bewirken, im Guten wie im Schlechten. Als Anhaltspunkt zum Namenlernen taugt die Sitzordnung so für Lehrer aber nicht.


Bei der Benotung achte ich akribisch darauf, dass ich die Schülerinnen und Schüler nicht verwechsle. Besondere Vorsicht ist geboten, wenn es in der Klasse zum Beispiel zwei Annas oder zwei Jonasse gibt. Bisher ist es mir nur einmal passiert, dass ich mich bei der mündlichen Note versehen habe und die Schülerin verwechselte. Diese hat mich darauf hingewiesen, und ich habe die Note natürlich verbessert. Ungerecht ist es, wenn Kollegen sich versehen und nicht souverän genug sind, die Note zu ändern, weil sie es nicht zugeben möchten. Solche Kollegen gibt es zum Glück aber kaum. Am besten sind Notengespräche, wie auch ich sie führe. Man führt mit jedem einzelnen Schüler ein Gespräch und lernt so die Schüler noch einmal besser kennen.


Einige Kollegen und auch ich behelfen sich mit Fotos. Am liebsten fotografiere ich die ganze Klasse und schreibe mir auf ein Blatt entsprechend der Anordnung der Schüler auf dem Foto ihre Namen dazu. Die Schüler bekommen von mir dann das Klassenfoto und freuen sich. Und ich freue mich auch noch Jahre später jedes Mal, wenn ich die Fotos zur Hand nehme und mich an meine Schülerinnen und Schüler erinnere.


Tipps




	Verstehen Sie Ihr Kind, wenn es gekränkt ist, weil eine Lehrkraft seinen Namen nicht weiß. Bleiben Sie dennoch gelassen und versuchen Sie mit der Lehrkraft nachsichtig zu sein. Ermutigen Sie Ihr Kind, der Lehrkraft zukünftig in jeder Unterrichtsstunde seinen Namen zu sagen. Das Kind kann zum Beispiel, wenn es vom Lehrer ohne seinen Namen aufgerufen wird, sagen: »Ich bin Alina, und die Antwort auf die Frage ist …«


	Wird der Name Ihres Kindes von einem oder mehreren Lehrern falsch ausgesprochen, so sollten Sie dies nicht hinnehmen. Unser Name gehört zu unserer Identität, und Sie haben sich darüber Gedanken gemacht, wie Sie Ihr Kind nennen. Auch der Nachname hat für die Familien in der Regel eine große Bedeutung. Ermutigen Sie Ihr Kind, die Lehrer auf die richtige Aussprache hinzuweisen. Sollte dies nichts nützen, so scheuen Sie sich nicht, die Lehrkraft anzurufen oder anzusprechen und freundlich um die richtige Aussprache zu bitten.






2.3 »Der Lehrer hat meinen Sohn auf dem Kieker.«


Als Mutter


»Ich weiß genau, dass der mich auf dem Kieker hat!«, rief Juan in der fünften Klasse immer dann, wenn ich ihm Vorschläge für ein klärendes Gespräch mit einem Lehrer machte. Er war davon überzeugt, dass dieser Lehrer ihn viel zu oft ermahnte, leise zu sein, und ihn nur dann aufrief, wenn er sich nicht gemeldet hatte. Natürlich nur, um ihn zu ärgern. Ein halbes Jahr später kam im Unterricht dieses Lehrers ein Thema dran, das meinen Sohn interessierte. Nach Juans Meinung machte der Lehrer den Unterricht nun »soo toll«. Ab diesem Zeitpunkt wurde der Lehrer zu einem seiner Lieblingslehrer: »Der ist nicht ganz so schlimm wie die andern.«


Von anderen Eltern, in der Mehrheit Mütter und Väter von Jungen, hörte ich öfter die Klage: »Die Frau Meier mag mein Kind einfach nicht. Die hat ihn auf dem Kieker.« Für die Kinder und Eltern war das dadurch bewiesen, dass das Kind bei dem Lehrer Strafarbeiten bekam, vor die Tür geschickt wurde oder nachsitzen musste. In manchen Fällen hatte der Lehrer oder die Lehrerin vor der Klasse zu dem Kind »gemeine Sachen« gesagt.


Nachdem Juan sich in der Grundschule immer wieder darüber beschwerte, dass eine Lehrerin im Unterricht so oft herumschreie und ihn besonders oft anschreie, führte ich mit dieser Lehrerin ein gutes und, wie ich dachte, klärendes Gespräch. Sie zeigte sich offen gegenüber meiner Bitte, die Kinder anders anzusprechen, und bot mir an, mit Juan darüber zu sprechen. Als Juan am nächsten Tag nach Hause kam, war er am Boden zerstört, weil genau diese Lehrerin mit ihm noch mehr als sonst geschimpft hatte und ihn beschuldigte: »Du hast deiner Mutter Lügengeschichten über mich erzählt!« Erst da verstand ich, warum Eltern häufig sagten: »Ich rede lieber nicht mit der Lehrerin. Nachher hat sie noch mein Kind auf dem Kieker, weil ich mich beschwert habe.«


Als Lehrerin


Als Lehrerin versuche ich natürlich, nie jemanden »auf dem Kieker« zu haben. Verdutzt war ich, als mich ein Schüler im Unterricht fragte: »Haben Sie mich auf dem Kieker?« Ich hatte ihn zum zweiten Mal ermahnt, leise zu sein, und musste ihn insgesamt öfter im Unterricht ermahnen, damit die anderen sich überhaupt konzentrieren konnten.


Nach meinen Beobachtungen sind es diejenigen Jungen und Mädchen, die glauben, dass ich sie auf dem Kieker habe, die ihre eigene, im Unterricht praktizierte Lautstärke selbst nicht wahrnehmen. Gegenüber dem Hinweis, dass ihre Gespräche neben dem Unterrichtsgeschehen stören, sind sie immun. Manche Schüler wissen sehr wohl, dass sie im Unterricht laut sind. Sie benutzen den Ausruf: »Nur weil Sie mich auf dem Kieker haben!« dann dafür, um zu sehen, ob sie mich als Lehrerin verunsichern können. Sie hoffen, dass ich dann nachsichtiger bin, wenn sie sich im Unterricht nicht sozial verhalten, denn schließlich will ja kein Lehrer »einen Schüler auf dem Kieker« haben.


Dachte ich als Mutter noch: »Dann ist eben der Unterricht langweilig, wenn die Zeit haben zum Tratschen«, dann weiß ich heute: Kinder müssen von klein auf an lernen, ihre Bedürfnisse auch einmal zurückzustecken, gerade was die Lautstärke betrifft. Sie müssen, auch im Unterricht, immer wieder die Möglichkeit bekommen, laut zu sein. Das geht durch Partner- oder Gruppenarbeit, das Einüben von Theaterszenen oder Rollenspielen, Bewegungsspiele und Spiele, in denen gerufen und gesungen wird. Dennoch gibt es Kinder, die während des Unterrichts nicht aufhören können zu sprechen und zu rufen. Sie können es auch dann nicht, wenn der Rest der Klasse den Unterrichtsstoff hören möchte oder gerade lustvoll und konzentriert über einer Aufgabe brütet. Es gibt einzelne Kinder, die denken, dass sich die ganze Klasse und die Lehrerin nach ihren Interessen richten müssen. Und es gibt Kinder, die kognitiv gar nicht verstehen können, was Unterricht ist und wie man sich hier verhalten sollte. Man muss es als Lehrerin ertragen, dass diese Schüler dann von einem denken: »Die hat mich auf dem Kieker.«


Manchmal ermahne ich im Unterricht eine Schülerin oder einen Schüler öfter als die anderen. Dann kriege ich zu hören: »Jasmin redet aber auch, und zu der sagen Sie nichts.« Schuld daran kann die Sitzordnung sein. Ich sehe und höre die einen Schüler sprechen und bemerke nicht das Getratsche der anderen Schüler, die nicht so sitzen, dass ich direkt auf sie blicke. Klar, man wechselt als Lehrerin auch öfter die Blickrichtung und geht im Raum auf und ab, aber glauben Sie mir: Dreißig Schüler können Sie nicht ständig alle genau im Blick behalten. Und das finden die Schüler auch ganz gut so.


Die Schüler wissen das mit den Sitzplätzen und viele versuchen, zumindest ab der sechsten Klasse, sich auf einen für sie günstigen Platz zu setzen. Das bedeutet, auf einen Platz, auf dem sie sich von den Lehrern nicht so beobachtet fühlen. Selbst wenn die Klassenlehrerin eine Sitzordnung festgelegt hat, versuchen manche Schüler, sich bei jedem anderen Lehrer umzusetzen, um den Unterricht in einem möglichst gesprächsfreudigen Umfeld zu erleben. So verbringt man als Lehrerin in manchen Klassen oder Kursen die ersten Minuten stets mit »Schüler umsetzen«, weil diese wieder versuchen, sich dort hinzusetzen, wo sie am besten tratschen, aber nicht, wo sie am besten den Unterricht verfolgen können.


Nicht nur ich als Lehrerin war überrascht, sondern auch schon so mancher Schüler hat sich über sich selbst gewundert, nachdem ich ihn umgesetzt hatte. Manche Schüler können plötzlich gut mitarbeiten und haben Spaß am Unterricht. Auf ihrem alten Sitzplatz hatten sie den Unterricht gestört, andere vom Unterricht abgehalten, und ich hatte sie angeblich »auf dem Kieker«.


Jungen sind häufiger davon betroffen, dass sie denken, dass Lehrer sie »auf dem Kieker haben« als Mädchen. Dies hängt damit zusammen, dass ihnen meistens das Stillsitzen schwieriger fällt als den Mädchen. Die Mädchen reden während des Unterrichts in der Regel nicht weniger als Jungen, sondern eher mehr. Der Unterschied besteht darin, dass Mädchen in der Lage sind zu flüstern und die meisten Jungen nicht. Der Stimmbruch bei den Jungen erschwert das Flüstern noch mehr.


Schnell bemerkte ich als Lehrerin Mechanismen, die nicht nur mit der eigenen Person, sondern mit dem Kollegium zu tun haben. Was machen Schüler in der Pause? Sie lästern über Lehrer. Was machen Lehrer in der Pause? Manche lästern über Schüler. Natürlich müssen sich Lehrkräfte absprechen, und tun das in vielen Fällen viel zu wenig. Sie müssen klären, wie mit einem Schüler am besten umgegangen wird, wenn er sich nicht an Regeln hält. Ein gemeinsames Vorgehen ist hier genauso wichtig wie eine gemeinsame Erziehung durch Mutter und Vater zu Hause.


Manchmal sind Lehrkräfte aber so verärgert, dass sie auf diskriminierende Art und Weise über einen Schüler oder eine Schülerin sprechen. Die Folge kann dann sein, dass nicht nur ein Lehrer, sondern nahezu alle Lehrer, die den Schüler unterrichten, ihn »auf dem Kieker« haben. Hier hilft es nur, dass Lehrerinnen und Lehrer, wenn es Probleme mit einzelnen Schülern gibt, verantwortungsbewusst damit umgehen. Ich bin über alle standfesten Kollegen froh, die sich trauen, dann auch einmal zu sagen: »Das sehe ich aber anders« oder »In meinem Unterricht verhält sich Marvin nicht problematisch«.


Tipps




	Versuchen Sie durch Nachfragen herauszufinden, warum Ihr Kind denkt, dass der Lehrer oder die Lehrerin es »auf dem Kieker hat«. Verhält sich die Lehrkraft nur dem eigenen Kind gegenüber unangemessen oder gegenüber allen in der Klasse? Welche Aussagen des Lehrers haben Ihr Kind gekränkt, so dass es zu der Auffassung kommt, dass es von diesem Lehrer nicht gemocht wird?


	Prüfen Sie ehrlich: Ist Ihr Kind zu Hause laut und kann sich schlecht an Regeln halten? Ist Ihr Kind schnell beleidigt, wenn Sie Kritik üben? Müssen Sie Ihr Kind zu Hause öfter ermahnen als andere Eltern deren Kinder? Testet Ihr Kind mehr die Grenzen als andere Kinder? Weiß Ihr Kind, dass man beim Lernen auch zuhören muss? Wenn sich Ihr Kind zu Hause schlecht an Familienregeln halten kann oder sich häufig gegenüber Geschwistern und anderen Kindern in den Vordergrund drängt, dann fühlt sich Ihr Kind in der Schule vermutlich deshalb nicht wohl, weil ihm hier Grenzen gesetzt werden.


	Für Kinder, vor allem, wenn sie in die erste Klasse kommen, ist das Zuhören nicht selbstverständlich. Sie vermissen das freie Spielen im Kindergarten. Die Sitzordnung in der Klasse und der Unterricht sind für sie vollkommen neu. Doch auch in der Mittel- und Oberstufe gibt es Mädchen und Jungen, die einen großen Bedarf an privaten Gesprächen im Unterricht haben. Fragen Sie bei Ihrem Kind nach, auch auf die Gefahr hin, dass Sie nur gereizte Antworten erhalten werden. Eine Frage wie: »Hast du vielleicht gerade mit jemandem geredet, als Frau Meier dich ermahnt hat?« könnte Ihrem Kind helfen, noch einmal darüber nachzudenken.


	Klagen wie »Herr Meier hat mich auf dem Kieker!« können sich nach wenigen Monaten schon von selbst in Luft auflösen. Lehrkräfte, die neu in einer Klasse unterrichten, müssen erst einmal klar die Regeln durchsetzen, um ein Unterrichten überhaupt zu ermöglichen. Solche Lehrer sind später häufig die »Lieblingslehrer« der Kinder.


	Erklären Sie Ihrem Kind immer wieder, dass es im Unterricht zu unruhig ist, wenn Schüler einfach aufstehen und herumgehen, in die Klasse rufen oder sich während des Unterrichts unterhalten, obwohl keine Partner- oder Gruppenarbeit angesagt ist. Üben Sie, vor allem mit Ihren Söhnen, das Flüstern.


	Sollte sich der Eindruck Ihres Kindes, dass der Lehrer es »auf dem Kieker hat«, nicht verflüchtigen oder ändern, dann sollten Sie Ihrem Kind Hilfe anbieten. Ermuntern Sie Ihr Kind zunächst, selbst mit der Lehrerin darüber zu sprechen, dass es sich im Unterricht benachteiligt sieht. Häufig führt schon ein Gespräch zwischen einem Schüler und der Lehrerin zu einer Veränderung.


	Traut sich Ihr Kind nicht, ein solches Gespräch mit der Lehrkraft zu führen, dann rufen Sie die Lehrkraft an oder vereinbaren Sie noch besser einen Gesprächstermin mit ihr. Sprechen Sie über die Wahrnehmung Ihres Kindes und fragen Sie offen: »Was meinen Sie zu dem Eindruck meines Kindes?« Die Lehrkraft wird in jedem Falle sagen, dass es Ihr Kind nicht auf dem Kieker hat. Entweder die Lehrkraft selbst bietet dann Möglichkeiten an, um Ihr Kind davon zu überzeugen. Sollte von der Lehrkraft nichts in diese Richtung vorgeschlagen werden, dann können Sie selbst aktiv werden. Schlagen Sie dem Lehrer vor, dass er mit Ihrem Kind ein klärendes Gespräch führt und Ihr Kind an einen Platz setzt, wo es sich gut konzentrieren und mitarbeiten kann. Hilfreich wäre auch, wenn der Lehrer das Kind in nächster Zeit öfter aufruft, wenn es sich meldet.


	Ist Ihr Kind noch in der Grundschule oder vertrauen Sie auch in höheren Klassen der Lehrkraft nicht, dann richten Sie es sich so ein, dass Sie selbst an einem Gespräch mit dem Lehrer teilnehmen können. Sollte sich das Verhalten der Lehrkraft gegenüber Ihrem Kind dennoch nicht bessern oder sogar verschlechtern, dann wenden Sie sich erst an die Elternsprecher, dann an die Klassenlehrerin und schließlich an die Schulleitung. Wenn Sie befürchten, dass die Elternsprecher Ihr Anliegen nicht oder aus Ihrer Sicht nicht richtig weitergeben, dann können Sie sich auch direkt an die Klassenlehrerin wenden.
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